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6oo DI E B E R N

Ausgaben oerheimlicht. Sas Eoftete unb foftet mährenb ber
Krifen3eit ein Aermögen, aber ici) mollte um jebert Areis er=

sielen, ba§ bie gabriE einen ©emimt abmarf."
SAira ftarrte oerblüfft ibren Aruber an.
„3a, aber marum?"
„SBeil id) Angft batte, bah ffelipoulos unb Atarbarat eines

fdjönen Sages bie gabriE [(blieben œiirben, menn fie nichts ein=

brachte ober gar noch Sufcbüffe »erlangte."
„SBas liegt bir benn baran? Sah fie bod) bie Aube 3m

fperren, menn fie Suft haben."
„Sas ift nicht fo, Atira." ©r sögerte einen Augenblid. „Sie

gabriE ift meine Hoffnung unb ,3uEunft."
„3d) oerftebe Eein SBort, Ali."
©r nahm ihre fbänbe.
,,©s ift febr einfach. 3d) mill nicht mehr mitmachen. 3d)

mill losEommen."
„Kapenjammer?"
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„Aein, Alira, aber ich rieche unb fpüre, bah bie Sache su
©nbe ift. grüher einmal mar ber Schmuggel eine romantifcfje
Angelegenheit, ein Kampf ber ©ehirne. Alan muffte liftiger
fein als bie 3oIIroäthter, bie fetber fchtaue SSurfcben finb. Sas
mar, abgefeben oon allem anbern, SocEung unb Anreis. Sefet,
feitbem #eliopoulos Aanserautos über bie ©rense fcbicft, ift
ber Schmuggel eine plumpe ©emaltfache gemorben. SBir haben
faft bei jebem Surcbbrud) Aerfefete unb Sote."

„Aber bas ift hoch nicht beine Sache, Ali. Su baft bamit
nichts su tun."

„Stein, aber es ift finnlos, meil mehr über bie ©rense ge=

fchmuggelt mirb, als oerEauft merben Eann. Alle Säger finb ooll.
ßeliopoulos unb AtarbaraE arbeiten mit Aertuft, bas ftebt feft.
3ft es nicht fchmachfinnig, Aerbredfen 3U begehen, bie nichts
einbringen, fonbern noch ©elb Eoften?"

„Auch bie Spielbrigaben arbeiten mit Aerluft."
Fortsetzung auf Seite 609

Das Badekleid
Von Luz Lenzin

Ateiner St) fpuft bie gerienseit im Kopfe, llnb 3toar möchte
fie an einen Aergfee. „Siebe Sp", fagte ich, »tue bas nicht.
Aielleicht Eann oon einer gitmaufnabme her ein Krotobil in fo
einem See surücfgebtieben fein, — nicht, fahren mir lieber 3um
3ura."

Sp miberfpracb, ich miberfprad) meinerfeits, unb bes langen
ASiberfpredjens Eurser Sinn: SBir fahren ins Oberlanb. SBenn
eine grau fcbmärmerifcb 3U einem Atanne fagt: „Atein Selb",
bann meint fie: „Atein Aantoffelhelb." Ser Atann hat bie Kraft,
aber bie grau hat ben Atunb.

Natürlich mill Sp in bem See fchmimmen. Unb für bas
Scbmimmen habe ich gar nichts übrig, feitbem mich einmal,*
als ich im AabeEoftüm ftolsierte, ein Atann gefragt hat, ob ich

Dielleicht ber lefete Astete fei? 3d) habe an ben SBaben 3uoiet
fchlanEe Sinie, ich muh offen eingegeben: SBenn mir jemals ein
Aippli mit fo menig gleifcb feroiert mürbe, mürbe ich es surücE=

gehen laffen. Aber auch meine Arme meifen suoiel Aaille auf.
Aun ja, alle SBinbhunbe müffen fchlanf fein!

SBenn ein meibliches SBefen fchmimmen mill, braucht es ein
AabeEoftüm. Aas Aeuefte auf bem ©ebiete ber Samenmobe ift
bas Aermanblungsfleib: Alan Enöpft an einem AlorgenEleib
irgenbetmas ab ober su, bann mirb es ein Abenbfleib. Ateiftens
Enöpft man ab. 3m Abfnöpfen finb überhaupt oiele grauen
Airtuofinnen. Ober man rafft an einem Strafjenfleib irgenbmas
ober läfjt irgenbeine Soffitte baran herunter, bann ift es ein
ïeefteib. ©igentlich ift bas gar nichts Aeues: ich habe mir ein=
mal als ©elegenheitsEauf eine Earrierte f)ofe getauft, bamit Earn
ich tu einen Aegen, unb bann mar es eine Aabeljofe. Unb
neulich Earn mir mein #unb über meine gracffchöhe, feitbem ift
ber gracf ein SmoEing.

Alfo bie Sp befchtoh, ihr AallEleib in ein AabeEoftüm 3U

„oermanbeln". Aas ift nicht fchmer, benn ber Unterfchieb smi=
fchen einem AallEleib unb einem AabeEleib ift fomiefo nicht fehr
groh. Aatürlich muhte ich mein Urteil über bas AabeEleib ab=

geben.
„Öaft bu es fdjon an?" fragte ich entfept, als Sp in biefem

Koftüm cor mir ftanb. ©s mar, als ob ein Sauberfünftier feine
Apparate erflärte: „Sie fehen, meine £jerrfchaften, es ift oben
nichts, unb es ift unten nichts!"

„SiebeSp", fagte ich, „einen Aorteil hat biefes Koftüm: menn
Au im Aabe erfranfen follteft, braucht ber Arst nicht erft su fa=

gen: „Sieben Sie fid) aus!" Aüsgefcfjloffen, bah ich fo mit bir
fchmimmen gehe. Aas gibt ja eine ifauffe in gelbftechern, menn
bu fo am Stranbe herumläufft, unb auherbem paht bas Koftüm
gar nicht su beiner Haarfarbe." Aas lefetere mar ausfd)lag=
gebenb. Schläue, bein Aame ift Sufe. Aie Kleine faufte fich
mehrere Kilogramm Atobeblätter unb baute fich ein neues

AabeEoftüm. Sie hat mir nicht oerraten, moraus fie es „oer=
manbelte", aber als ich es fah, Earn mir ber Aeröacht: Aas hat
fie aus einer Kramatte oon mir gemacht, inbem fie bie fjälfte
megfchnitt. „SBie gefällt es bir?" fragte bie Sp ftols. „Sieber
Schah", erroiberte ich, „menn ich bas ©Hilf hätte, mit einem
Suaheli=Aeger befreunbet 3U fein, mürbe ich ihn bitten, bir fei=

nen Senbenfdjurs 3U leihen, bu fiehft ja aus mie eine Atonna
SBanna, bie ihren Atantel in her ©arberobe abgegeben hat.
Aiefes Koftüm haft bu mohl unter bem AMEroffop gefchneibert.
Unmöglich Eannft bu biefes AabeEleib mitnehmen! SBenn ba eine
Alotte binfommt, fagt fie: „Aas ift mir su menig sum grüh=
ftücf!"^as ift ja beinahe Eniefrei bis su ben Ohrringen. SBir
mollen fchmimmen gehen, aber Eeine Aeoue aufführen." Offen
geftanben, fo fchlimm, mie ich es machte, mar es gar nicht. 3d)
bin auch Eeinesmegs ein SAucfer: Ateinetmegen Eönnen bie
SAenfchen fo fchmimmen, mie ©ott fie gefchaffen hat — unfitt=
lieh ift nicht bie Aacftheit, fonbern bie Aetonung ber Aacftheit.
Aas £)eroorheben ber Unbefleibetheit bureb einen Aeft oon Ko=

ftüm, bas ift ber ftafen. Unb ich möchte mancher befolletierten
grau fagen: Sieh bich gans aus, bann fiehft bu anftänbiger
aus. Aur eines Eann einen fdjönen Körper, ber ein SBunber*
merf ©ottes unb ber Aatur ift, „unfittlich" machen, unb bas

finb bie üblen AticEe, mit benen gemiffe Aîenfdjen ihn anftarren.
Aatürlid) beEam bie Sp über meinen Aabel bes smeiten

AabeEoftüms einen SButanfall. Unb menn ich nicht behauptet
hätte, biefes Koftüm mache fie 3U Eorpulent, hätte fie fid) nie
unb nimmer 3ur Aermanblung eines britten AabeEoftüms ent=

fd)loffen. Alan erfpare mir beffen Aefchreibung; ich habe mir
bas Koftüm fchenfen laffen: Unb menn mir bie Aofa einen
Saum barum näht, Eann ich es als Aafchentuch tragen, ©eftern
hat jemanb im hiftorifchen Atufeum in Aern eine Ohrfeige ge=

Eriegt, im Aitterfaal. Aa mar ein fferr (ich fage nicht, roer es

mar), her fagte 3U feiner Aame: „Au, Sp, fieh mal, aus biefer
Aitterrüftung follteft bu bir bein AabeEoftüm surecht oermam
beln." Unb bann beEam er eine Ohrfeige. 3d) fanb bas unge=
recht, benn ber Sohengrin trägt bod) auch um Stranbe eine

Aitterrüftung. Aber fchliehlid) ging mich ja bie Ohrfeige nichts

an, benn ich fuge nicht, mer ber #err mar. 3d) mifchte mich auch

gar nicht in bie Angelegenheit hinein, fonbern ging ruhig mei=

ter, als märe nichts paffiert. ©rftens, meil man Eeinen Streit
anfangen foil unb smeitens, meil ich 2 SBangen habe.

Aachfchrift: Aie Sp hat fid) ein oiertes AabeEoftüm ge=

fchneibert. Aas Eriege ich aber erft su fehen, menn mir an bem

bemuhten See finb. SBenn ber Sefer bemnächft in ber Leitung
lieft: „An einem Aerner Dberlänberfee lefeter Ästete in obn=

mächtigem Suftanb gefunben", bann bitte ich, biefen Asteten
in meiner SBohnung absugeben.

6oo vIL LU Udl

Ausgaben verheimlicht. Das kostete und kostet während der
Krisenzeit ein Vermögen, aber ich wollte um jeden Preis er-
zielen, daß die Fabrik einen Gewinn abwarf."

Mira starrte verblüfft ihren Bruder an.
„Ja, aber warum?"
„Weil ich Angst hatte, daß Helipoulos und Marbarak eines

schönen Tages die Fabrik schließen würden, wenn sie nichts ein-
brachte oder gar noch Zuschüsse verlangte."

„Was liegt dir denn daran? Laß sie doch die Bude zu-
sperren, wenn sie Lust haben."

„Das ist nicht so, Mira." Er zögerte einen Augenblick. „Die
Fabrik ist meine Hoffnung und Zukunft."

„Ich verstehe kein Wort, Ali."
Er nahm ihre Hände.
„Es ist sehr einfach. Ich will nicht mehr mitmachen. Ich

will loskommen."
„Katzenjammer?"
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„Nein, Mira, aber ich rieche und spüre, daß die Sache zu
Ende ist. Früher einmal war der Schmuggel eine romantische
Angelegenheit, ein Kampf der Gehirne. Man mußte listiger
sein als die Zollwächter, die selber schlaue Burschen sind. Das
war, abgesehen von allem andern, Lockung und Anreiz. Jetzt,
seitdem Heliopoulos Panzerautos über die Grenze schickt, ist
der Schmuggel eine plumpe Gewaltsache geworden. Wir haben
fast bei jedem Durchbruch Verletzte und Tote."

„Aber das ist doch nicht deine Sache, Ali. Du hast damit
nichts zu tun."

„Nein, aber es ist sinnlos, weil mehr über die Grenze ge-
schmuggelt wird, als verkaust werden kann. Alle Lager sind voll.
Heliopoulos und Marbarak arbeiten mit Verlust, das steht fest.

Ist es nicht schwachsinnig, Verbrechen zu begehen, die nichts
einbringen, sondern noch Geld kosten?"

„Auch die Spielbrigaden arbeiten mit Verlust."
?ortset2UNA auk Leite 609

Von Tu? TsnAn

Meiner Ly spukt die Ferienzeit im Kopse. Und zwar möchte
sie an einen Bergsee. „Liebe Ly", sagte ich, „tue das nicht.
Vielleicht kann von einer Filmaufnahme her ein Krokodil in so

einem See zurückgeblieben sein, — nicht, fahren wir lieber zum
Jura."

Ly widersprach, ich widersprach meinerseits, und des langen
Widersprechens kurzer Sinn: Wir fahren ins Oberland. Wenn
eine Frau schwärmerisch zu einem Manne sagt: „Mein Held",
dann meint sie: „Mein Pantoffelheld." Der Mann hat die Kraft,
aber die Frau hat den Mund.

Natürlich will Ly in dem See schwimmen. Und für das
Schwimmen habe ich gar nichts übrig, seitdem mich einmal,?
als ich im Badekostüm stolzierte, ein Mann gefragt hat, ob ich

vielleicht der letzte Azteke sei? Ich habe an den Waden zuviel
schlanke Linie, ich muß offen eingestehen: Wenn mir jemals ein
Rippli mit so wenig Fleisch serviert würde, würde ich es zurück-
gehen lassen. Aber auch meine Arme weisen zuviel Taille auf.
Nun ja, alle Windhunde müssen schlank sein!

Wenn ein weibliches Wesen schwimmen will, braucht es ein
Badekostüm. Das Neueste auf dem Gebiete der Damenmode ist
das Verwandlungskleid: Man knöpft an einem Morgenkleid
irgendetwas ab oder zu, dann wird es ein Abendkleid. Meistens
knöpft man ab. Im Abknöpfen sind überhaupt viele Frauen
Virtuosinnen. Oder man rafft an einem Straßenkleid irgendwas
oder läßt irgendeine Soffitte daran herunter, dann ist es ein
Teekleid. Eigentlich ist das gar nichts Neues: ich habe mir ein-
mal als Gelegenheitskauf eine karrierte Hose gekauft, damit kam
ich in einen Regen, und dann war es eine Badehose. Und
neulich kam mir mein Hund über meine Frackschöße, seitdem ist
der Frack ein Smoking.

Also die Ly beschloß, ihr Ballkleid in ein Badekostüm zu
„verwandeln". Das ist nicht schwer, denn der Unterschied zwi-
schen einem Ballkleid und einem Badekleid ist sowieso nicht sehr
groß. Natürlich mußte ich mein Urteil über das Badekleid ab-
geben.

„Hast du es schon an?" fragte ich entsetzt, als Ly in diesem
Kostüm vor mir stand. Es war, als ob ein Zauberkünstler seine
Apparate erklärte: „Sie sehen, meine Herrschaften, es ist oben
nichts, und es ist unten nichts!"

„LiebeLy", sagte ich, „einen Vorteil hat dieses Kostüm: wenn
Du im Bade erkranken solltest, braucht der Arzt nicht erst zu sa-

gen: „Ziehen Sie sich aus!" Ausgeschlossen, daß ich so mit dir
schwimmen gehe. Das gibt ja eine Hausse in Feldstechern, wenn
du so am Strande herumläufst, und außerdem paßt das Kostüm
gar nicht zu deiner Haarfarbe." Das letztere war ausschlag-
gebend. Schläue, dein Name ist Lutz. Die Kleine kaufte sich

mehrere Kilogramm Modeblätter und baute sich ein neues

Badekostüm. Sie hat mir nicht verraten, woraus sie es „ver-
wandelte", aber als ich es sah, kam mir der Verdacht: Das hat
sie aus einer Krawatte von mir gemacht, indem sie die Hälfte
wegschnitt. „Wie gefällt es dir?" fragte die Ly stolz. „Lieber
Schatz", erwiderte ich, „wenn ich das Glück hätte, mit einem
Suaheli-Neger befreundet zu sein, würde ich ihn bitten, dir sei-

nen Lendenschurz zu leihen, du siehst ja aus wie eine Monna
Wanna, die ihren Mantel in der Garderobe abgegeben hat.
Dieses Kostüm hast du wohl unter dem Mikroskop geschneidert.
Unmöglich kannst du dieses Badekleid mitnehmen! Wenn da eine
Motte hinkommt, sagt sie: „Das ist mir zu wenig zum Früh-
stûck!"às ist ja beinahe kniefrei bis zu den Ohrringen. Wir
wollen schwimmen gehen, aber keine Revue aufführen." Offen
gestanden, so schlimm, wie ich es machte, war es gar nicht. Ich
bin auch keineswegs ein Mucker: Meinetwegen können die
Menschen so schwimmen, wie Gott sie geschaffen hat — unsitt-
lich ist nicht die Nacktheit, sondern die Betonung der Nacktheit.
Das Hervorheben der Unbekleidetheit durch einen Rest von Ko-
stüm, das ist der Haken. Und ich möchte mancher dekolletierten
Frau sagen: Zieh dich ganz aus, dann siehst du anständiger
aus. Nur eines kann einen schönen Körper, der ein Wunder-
werk Gottes und der Natur ist, „unsittlich" machen, und das
sind die üblen Blicke, mit denen gewisse Menschen ihn anstarren.

Natürlich bekam die Ly über meinen Tadel des zweiten
Badekostüms einen Wutanfall. Und wenn ich nicht behauptet
hätte, dieses Kostüm mache sie zu korpulent, hätte sie sich nie
und nimmer zur Verwandlung eines dritten Badekostüms ent-
schlössen. Man erspare mir dessen Beschreibung: ich habe mir
das Kostüm schenken lassen: Und wenn mir die Rosa einen
Saum darum näht, kann ich es als Taschentuch tragen. Gestern
hat jemand im historischen Museum in Bern eine Ohrfeige ge-
kriegt, im Rittersaal. Da war ein Herr (ich sage nicht, wer es

war), der sagte zu seiner Dame: „Du, Ly, sieh mal, aus dieser

Ritterrüstung solltest du dir dein Badekostüm zurecht verwan-
dein." Und dann bekam er eine Ohrfeige. Ich fand das unge-
recht, denn der Lohengrin trägt doch auch am Strande eine

Ritterrüstung. Aber schließlich ging mich ja die Ohrfeige nichts

an, denn ich sage nicht, wer der Herr war. Ich mischte mich auch

gar nicht in die Angelegenheit hinein, sondern ging ruhig wei-
ter, als wäre nichts passiert. Erstens, weil man keinen Streit
anfangen soll und zweitens, weil ich 2 Wangen habe.

Nachschrift: Die Ly hat sich ein viertes Badekostüm ge-

schneidert. Das kriege ich aber erst zu sehen, wenn wir an dem

bewußten See sind. Wenn der Leser demnächst in der Zeitung
liest: „An einem Berner Oberländersee letzter Azteke in ohn-
mächtigem Zustand gefunden", dann bitte ich, diesen Azteken
in meiner Wohnung abzugeben.
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